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Ruhig ſtreicht die „Hierogawa Maru“ über das beſänf⸗ 
tigte Meer. Die Maunſchaft iſt eifrig dabei, die Schäden zu 
beſſern, die der Taifun geſchlagen. Wundervoll klar iſt der 
Himmel des Südens. Kein Lüftchen regt ſich. Matte, ein⸗ 
ſchläfernde Stille über den ſpiegelglatten Fluten. Hie und 
da ein Segler. Schlaff hängt die Leinwand an den Rahen 
hernieder. Schläfrig ſpielen ganz kleine Wellen gegen die 
Plauken. Mit halbem Dampf nur gleitet die „Hierogawa 
Maru“ vorwärts, da auch die Maſchine gelitten. Im Laza⸗ 
rett liegen Mutter und Sohn. Eliſabeth Gerlach mit offenen 
Augen. Neben ihr ſchläft Ulrich, zu ihrer Seite ſteht 
Doktor Nagva Nitobe. Sie iſt eben exit wieder aus langem 
Schlummer erwacht. „Mir iſt ſo wohl und ſo leicht. Nur 
ſchwach, ſehr ſchwach. Wie geht es Ulrich?“ 

„Ich denke, beſſer. Ich glaube, die Lungenentzündung 


wird nicht um ſich greifen, und die Gehirnkrämpfe laſſen 


nach. 

„Sie ſind ein guter Arzt, Doktor Nitobe.“ 

„Leider noch ſehr unerfahren, gnädige Frau.“ 

Sie bleibt einen Augenblick ruhig, denn es wird ihr 
ſchwer, zuſammenhängend zu reden. : 

„Was iſt das für ein ſeltſamer Gegenſtand, den Sie mir 


auf die Bruſt banden?“ 


Doktor Nitobe lächelt. 

„Es iſt manches geſchehen, indem Sie ſchliefen, Frau 
Gerlach. Und wenn Sie kräftig ſind und mir verſprechen, 
ruhig zu bleiben, will ich Ihnen noch mehr erzählen. 
Glaubten Sie nicht, mit Doktor Severin Magnus geſprochen 
zu haben?“ ir 

Da tritt wieder die Angſt in ihre Augen. Er aber wehrt 
mit der Hand. „Sie hatten recht, gnädige Frau. Auch ich 
habe inzwiſchen mit Doktor Severin Magnus geſprochen. 
Er ſelbſt iſt in drahtloſer Funken verbindung mit uns, und 
er hat mir angegeben, wie ich Ihren Sohn und Sie zu be⸗ 
handeln habe. Und das ſeltſame, kleine Ding mit der kleinen, 
leuchtenden Glühbirne, das Sie auf Ihrer Bruſt ſehen, iſt 
ein Apparat, der die Töne Ihres Herzens hinausträat durch 
das Weltall bis in das Arbeitszimmer im fernen Deutſch⸗ 
land, in dem Doktor Severin Magnus ſitzt und dem Schlag 
Ihres Herzens lauſcht.“ 

„Das iſt wahr, Doktor Nitobe?“ 

„Unfaßbar ſcheint es, und doch iſt es wahr. Und in 
einer Stunde wird er wieder vorſprechen, und ich werde 
lauſchen, und er wird weiter für Sie ſorgen, Frau Gerlach.“ 

„Laſſen Sie mich mit ihm reden.“ 

„Heute ſind Sie mir zu ſchwach, aber morgen, wenn Sie 


kräftiger find und in den Funkraum hinüber können —“ 


ie ſieht ihn an. 

„Severin Magnus lauſcht auf den Ton meines Herzens? 
— Das iſt wahr, Doktor Nitobe?“ f 

„Und auf das Herz Ihres Sohnes. Schlafen Sie ruhig, 
Frau Gerlach. Das Meer iſt ſtill und klar, und in zwei 
Tagen ſind wir in Nokohama.“ 

Der Arzt geht hinaus, und ſie liegt regungslos ſtill. 
Regungslos, um ja nicht das kleine Ding da auf ihrem Her⸗ 
= zu verſchieben. Welch ſchöner, welch glückvoller Gedanke! 

r, den ſie erſehnt, den ſie liebt mit aller Kraft ihres armen, 


* 


5 Herzens, lauſcht auf deſſen Pochen und wacht 
iber ihr. ; 5 

Die Geſellſchaft beim Kommerzienrat Hölderlin iſt zu 
Ende. Geheimrat Milanius und ſeine beiden Töchter fahren 
im Auto heim. Der Geheimrat ſitzt auf dem Rückſitz. Die 
Arbeit des Tages hat ihn ermüdet, und er ſchlummert ein 
wenig. Die Schweſtern ſitzen ihm gegenüber nebenein⸗ 
ander. Kleine, ernſte Erika, wie hat fie ſich gefreut auf den 
erſten Ball ihres Lebens, und nun war es faſt eine Ent⸗ 
täuſchung, ſo ſchal ſchtienen ihr die Geſpräche der jungen 
Herren. Auch Iſolde ſpricht nichts. Im Park des großen 
Sanatoriums liegt die Villa, die der Geheimrat bewohnt. 

„Gute Nacht, Kinder. Ich will noch einmal hinüber und 
ſehen, ob nichts vorgefallen iſt.“ f 

Die beiden Schweſtern gehen zu ihrem gemeinſamen 
Schlafzimmer. Unten leuchtet der Wannſee im glitzernden 
Mondlicht. Erika betrachtet die Schweſter. Plötzlich breitet 
ſie ihre Arme und umfängt ſie. 

„Iſolde, weißt du, was ich glaube?“ 

Die Schweſter fährt aus Gedanken auf. 

„Was denn, Kind?“ 5 

„Du wirſt dich mit Werner Hölderlin verloben. Ihr 
werdet ein herrliches Paar ſein.“ FEN 

Iſolde löſt ſich aus ihrer Umarmung. Sie ſchüttelt den 
Kopf. Etwas Fremdes liegt in ihren Augen, etwas Unſelb⸗ 
ſtändiges Flackerndes. 5 985 

„Ich glaube, Kind, ich werde mich morgen mit Severin 
Magnus verloben.“ f 8 

Erika ſchreit auf. ; 

„Mit Doktor Magnus? Liebſt du ihn denn?“ 

In Iſoldes Augen liegt etwas Starres; 

„Ich glaube, daß ich ihn liebe.“ 

Ein Schauer läuft über den zarten Leib der jungen Erika. 

„Ich fürchte mich vor Severin Magnus. — Er kommt mir 
vor wie ein Teufel.“ 

Sie ſieht ihre Schweſter an. Iſolde iſt an das Fenſter 
getreten und blickt mit großen Augen hinaus auf den 
Wannſee. 2 

„Iſolde!“ - 

Jene zuckt auf. i 
„Torheit. Kind, komm, Laß uns ſchlafen gehen, wir find 
alle müde vom Ball.“ 8 

5 * 


Doktor Severin Magnus iſt wieder draußen in ſeinem 
einſamen Hauſe. Sein Geſicht iſt finſter. Mit Abſicht hat er 
an dieſem Abend mit Iſolde geſprochen. Eben weil er fühlt, 
daß die Liebe zu Eliſabeth Gerlach noch lebt. Daß dieſer 
eine Funkſpruch über das Meer ihm ſein Herz offenbart hat! 
Einen Riegel vor das entſchleierte Herz, ehe es zu ſpät iſt! 
Und jetzt iſt ein eigenes Zagen in ihm. Er geht nicht, wie 
der Geheimrat, zu ſeinen Kranken hinüber. Er geht in ſein 
Arbeitszimmer und drückt nur auf einen Knopf. Auf der 
Mattſcheibe erſcheint eine ſchreibende Hand. 

„Alles in Ordnung.” - a i 

Er ſteht unentſchloſſen vor ſeinen Apparaten. Eine 
Angſt quillt in ihm auf. : 

Eliſabeth Gerlach, wie mag es ihr gehen. Und ein Ges 
lübde iſt in ihm, geſund ſoll ſie werden — das iſt alles, was 
er vermag. Er rückt die Apparate zurecht und ſtellt den vers 
ſtärkenden Schalltrichter auf. Dann einen Druck auf den 
Hebel, und die Reihen der Kathodenlampen erglimmen Jetzt 
braucht er nicht lange zu ſuchen. Er weiß die richtige Wellen⸗ 
länge einzuſtellen. Wie merkwürdig ihm zumute iſt! Jetzt 
boch ſein eigenes Herz in banger Erwartung. Er muß ſich 


ſammeln, ehe er zu hören vermag. Doktor Nitobe hat nicht 


vergeſſen. Weit über das Meer bringt ihm der Apparat den 


boppelten Herzſchlag hinüber von Mutter und Sohn. 
Ruhiger der eine, gleichmäßiger und kräftiger, als er vor 
Stunden war — Ulrich Gerlach. Matt, ganz leiſe, flackernd 
und ſchwach der andere Ton. a 

Magnus ſitzt lange und lauſcht. Lauſcht in den Apparat 
hinein, lauſcht auf Eliſabeths Herz. Still iſt's um ihn her. 
Totenſtill. Kein anderer Laut miſcht ſich in den Funkſpruch 
des Herzens, dieſes armen, kranken, langſam erlöſchenden 
N und er weiß, er iſt machtlos, ſeine Kraft zu be⸗ 
eben. ' 

Eine Stunde vergeht. Severin Magnus ſteht auf, Mit 
ſeſter Hand drückt er den Hebel zurück, und die Kathoden⸗ 
röhren erlöſchen. Er nimmt das Bild vom Schreibtiſch und 
ficht es gedankenvoll an. In derſelben Nacht, in der er zum 
5 einen Riegel zwiſchen ſich und das einzige warme 

efühl ſeines Lebens geſchoben, hat es ihn auf immer ver⸗ 
laſſen, dies arme treue, vor ſeinen Augen entſchleierte Herz. 
a N Gerlach iſt tot. Das Herz ſelbſt hat es ihm ge⸗ 
agt. 1 
* * * 


Zweites Kapitel. 

Geheimrat Milanius hat den Morgenrundgaug in ſeinem 
Sanatorium beendet und ſitzt in ſeinem Arbeitszimmer. Er 
hat eben das kleine Frühſtück verzehrt, das er um dieſe Zeit 
einzunehmen pflegt, end der Diener trägt das Tablett fort, 
Der Geheimrat greift nach der Zeitung, denn dieſe halbe 
Stunde am Vormittag iſt einer der wenigen Ruhepunkte im 
Werk ſeines Tages. Aber er läßt das Blatt wieder ſinken. 
Er denkt an die Geſellſchaft geſtern nacht. Kommerzienrat 

Hölderlin hat ihn in ein ernſtes Geſpräch gezogen. Der Ge⸗ 

heimrat nickt vor ſich hin. Unlieb wäre der Plan ihm gewiß 
nicht. Lange war es auch ſein Wunſch, daß Werner Hölderlin, 
der beſonnene älteſte Sohn des Kommerzienrats, ſich mit 
ſeiner Iſolde verbindet. Werner Hölderlin liebt Iſolde. 
Ganz gewiß, er iſt kein ſtürmiſcher Liebhaber, das liegt in 
ſeiner Natur, aber ein zuverläſſiger, beſonnener Mann, der 
dereinſt der Chef der Hölderlin⸗Werke würde. Sie wären 
ein treffliches Paar. Groß, ſtark, ein blonder Rieſe war 
Werner Hölderlin — und Iſolde, feine blonde Tochter? Sie 
war ſchwer zu durchſchauen, aber ſie hatte niemals ein Zeichen 
der Abneigung gegen den blonden Werner gegeben, im 
Gegenteil — nur geſtern — ſeltſam! Geſtern hatte die 
blonde Iſolde überhaupt faſt gax nicht getanzt und war gegen 
Werner abweiſender geweſen als jemals, 

Der Diener tritt ein. 

„Herr Dokror Severin Magnus.“ 

Der Geheimrat iſt etwas ärgerlich. Er erinnert 
baz daß der Doktor ihm geſtern angekündigt hat, 

aß er ihn heute beſuchen würde, und das in einer feier⸗ 
licheren Art, als es ſonſt ſeine Gewohnheit war. Er ſchätzte 
dieſen jungen, ehrgeizigen Mann, als er einſt ſein Lehrer 
war. Jetzt, da er plötzlich, nachdem er wie ein Sonderling 
auf Jahre faſt verſchwunden, wieder in ſeinem Hauſe er⸗ 
ſchien, konnte und wollte der Geheimrat ihm dies Haus nicht 
verſchließen. Lächerlich war es! Wenn er den Arzt ſah, 
empfand er eine ſtille Abneigung. Ein wenig unheimlich 
war ihm dieſer Mann, und doch mußte er ihm zugeſtehen, 
daß er fleißiger und ſtrebſamer war, als alle ſeine übrigen 
Schüler Daß er bedürfnislos nur ſeiner Wiſſenſchaft lebte. 

Doktor Severin Magnus tritt ein. Wieder wundert ſich 
der Geheimrat. Doktor Magnus, der ſonſt ſtets in ſeinem 
Lodenanzug, ſo, wie er vom Motorrade ſtieg, ſeine Beſuche 


machte, iſt heute feierlich in ſchwarzem Gehrock und trägt 


x Zylinder in der Hand. Der Geheimrat lächelt ein wenig 
efangen. 

„Aber, lieber Doktor, in ſo feierlichem Aufzug?“ 

„Herr Geheimrat, es iſt ein ſehr ernſter Anlaß, der mich 
heute zu Ihnen führt.“ a 

Der Geheimrat weiſt auf einen Stuhl. 5 

„Bitte, lieber Freund, wenn ich Ihnen raten kann?“ 

Doktor Magnus iſt ſtehen geblieben. 

„Herr Geheimrat, ich bin gewohnt, Sie fett dem Beginn 
meiner Studien gewiſſermaßen als zweiten Vater zu be⸗ 
trachten. Geſtatten Sie mir, daß ich in Wahrheit für mein 
ganzes Leben einen Vater in Ihnen ſehen darf? — Herr 
Geheimrat, ich habe die Ehre, Sie um die Hand Ihrer 
Fräulein Tochter Iſolde zu bitten.“ 

Auch der Geheimrat ſteht auf. 

„Sie, Herr Doktor?“ 

„Ich dachte, es würde Ihnen nicht ganz unvermutet 
kommen, Herr Geheimrat.“ 

„In der Tat — Sie — Sie lieben meine Tochter Iſolde?“ 

Doktor Magnus verbeugt ſich ſtumm. f 

„Und Sie glauben, daß meine Tochter Sie nebt?“ 

„Ich hoffe, überzeugt ſein zu dürfen.“ b 

Der Geheimrat ſteht einen Augenblick ſtumm, daun 
ſchüttelt er den Kopf, geht einigemal in ſeinem Zimmer auf 
nd ab, kommt zurück und bleibt wieder bei dem Doktor 
ehen. Er flieht ihn ernſt an. Der Doktor iſt hoch auf⸗ 


gerichtet. Sein hageres, energiſches Geſicht mil der hohen 
Stirn erſcheint heute um keinen Zug weicher als ſonſt, 
Seine Augen find groß und voll auf den Geheimrat gerichtet, 
und in ihnen liegt ein Zug fait brutaler Entſchloſſenheit. 
Etwas Seltſames geht in dem Geheimrat vor. Bis jetzt iſt 
er verwundert geweſen, beſtürzt, hat für Augenblicke wirklich 
geglaubt — — jetzt wird ſeine Miene abweiſend und kalt. 
Auch in ſein Auge tritt ein ähnlicher ſtarrer, bohrender 
Ausdruck, und ſeine Stimme klingt kühl. . 

„Mein, Herr Doktor, ich bedauere, Ihnen die Hand) 
meiner Tochter verweigern zu müſſen.“ 

Keine Muskel zuckt in des anderen Geſicht. 

„Und warum, Herr Geheimrat?“ N 
. „Weil ich weiß, daß Sie meine Tochter nicht lieben, und 
weil' ich mich von Ihnen nicht hypnotiſieren laſſe, wie Ste es 
anſcheinend gern möchten.“ E 

Ruhig antwortet der Doktor: 

„Herr Geheimrat, Sie haben durchaus keinen Grund, 
mich zu beleidigen.“ ö 

„Ich beleidige Sie durchaus nicht.“ 

„Sie zweifeln an meiner Ehrenhaftigkeit, wenn Sie mir 
nicht glauben, daß ich Ihr Fräulein Tochter liebe, Sie be⸗ 
ſchuldigen mich einer verbrecheriſchen Handlung, wenn Sie 
annehmen, daß ich auf Ihre Willensentſchließung einen 
zwangsweiſen Einfluß ausüben wollte.“ hr 

Dabei ſieht er den alten Herrn andauernd in derſelben 
herausfordernden Weiſe an; der zuckt mit den Achſeln: 

„Herr Doktor, machen wir dieſer Unterredung ein Ende. 
Ich habe durchaus nicht die Abſicht, Sie zu beleidigen, aber ich 
bedaure, Ihnen wiederholen zu müſſen, daß ich meine Ein⸗ 
ee zu Ihrer Verbindung mit meiner Tochter Iſolde 
verſage.“ 

Der Doktor verneigt ſich. 5 

„Ich bin außerordentlich betrübt über Ihre Worte, denn 
es war mein Wunſch, in Ihnen einen Vater zu ſehen. Fräu⸗ 
lein Iſolde iſt, ſoviel ich weiß, mündig. Nun Sie mir Ihre 
Zuſtimmung verſagen, muß ich zu meinem größten Be⸗ 
dauern auch ohne dieſe Zuſtimmung mich an Ihre Fräulein 
Tochter ſelbſt wenden,“ 


„Meine Tochter würde niemals gegen meinen Willen —“, 


„Doch, Herr Geheimrat, Sie wird. 

„Sie haben bereits mit ihr geſprochen?“ 

„Nicht unmittelbar —“ 

„Nun dann, wie können Sie glauben —?” 

„Weil Iſolde mich liebt.“ 

„Sie irren, Herr Doktor, ich habe ganz beſtimmte Au⸗ 
zeichen für das Gegenteil und hoffe, daß bereits in den 
nächſten Tagen meine Tochter die Braut eines anderen iſt.“ 

Noch immer hat Doktor Magnus feinen kühl über: 
legenen Ton. 8 17 er 

„Fräulein Iſolde wird Herrn Werner Hölderlin nicht 
heiraten.“ 

Der Geheimrat beginnt erregt zu werden. ; 

„Herr Doktor, ich muß Ihnen auf das allerenergiſchſte 
dieſe ganze Art und Weiſe verbieten. Sie haben nicht das, 
geringſte Recht, ſich in innere Angelegenheiten meiner Fa⸗ 
milie zu miſchen. Ich habe Ihnen offen genug erklärt, daß 
ich Ihre Werbung nicht wünſche. Ich habe dies bisher in 
einer durchaus geſellſchaftlichen Form getan. Ihr jedem 
Takt hohnſprechendes Benehmen zwingt mich, deutlicher zu 
werden. Ich habe Sie als ſtrebſamen jungen Mann und als 
ausſichtsreichen, jungen Arzt geſchätzt, aber ich bin überzeugt, 
daß Sie durchaus keine Liebe zu meiner Tochter empfinden, 
ich bin überhaupt davon überzeugt, daß Sie einer Liebe gar 
nicht fähig ſind. Ich durchſchaue Sie vollkommen, Herr 


Doktor. Sie wollen mein Schwiegerſohn werden, weil Sie 


wiſſen, wie ſehr es Sie fördern würde, wenn Ste der 
Schwiegerſohn des Geheimrats Milanius wären, und weil 
5 daß meine älteſte Tochter Iſolde nicht nur die 

rbin 5 
alleinige Erbin ihres bedeutenden mütterlichen Nachlaſſes 
iſt. Sie ſehen, Herr Doktor, daß ich vollkommen klar ſehe. 
Ich habe aber durchaus nicht die Abſicht, auf ein derartiges 


Spiel einzugehen, zumal ich ebenſowenig von der Liebe 


meiner Tochter zu Ihnen überzeugt bin und in einer ſolchen 
Verbindung ein Unglück ſehen würde. Es tut mir ſehr leid, 


Herr Doktor, wenn ich Sie nach dieſer Unterredung bitten 
muß, mein Haus in Zukunft zu meiden.“ ; 


Doktor Magnus ſteht unbewegt. 


„Und wenn das alles ſo wäre, wie Sie es ſagen: ich habe 
bisher die überzeugung gehabt, daß Herr Geheimrat Mila⸗ 


nius, deſſen Sauatorium ich als mehrjähriger Aſſiſtent ge⸗ 
nauer kenne als jeder andere, nicht nur ein ſehr tüchtiger 
Arzt und ein bedeutender Gelehrter, ſondern auch ein recht 
kluger und geſchäftskundiger Mann iſt.“ 


Er hat die letzten Worte ſcharf betont, und der Geheim⸗ 


rat ſieht ihn ein wenig betroffen an, 
„och bitte wirklich —“ 
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„Nein, Herr Geheimrat, ob Sie mir, fünf Minuten 
1 i oder fpäter die Tür weiſen, iſt gleichgültig. Ich bitte 
Sie in Ihrem Intereſſe, mich ruhig anzuhören.“ 

Was wollen Sie noch?“ 

Magnus tritt dicht an den Geheimrat heran. 
Herr Geheimrat, Sie find zurzeit auf Ibrem Gebiete 
eine erſte Autorität, während ich ein zwar, wie Sie ſehr 
richtig bemerken, außerordentlich ehrgeiziger, bis jetzt aber 
vollkommen unbekannter Anfänger bin. Aber in meiner 
Hand liegen Millionen, Herr Geheimrat. In meiner Hand 
legt mehr. In meiner Hand liegt vielleicht eine Um⸗ 
wälzung der ganzen Wiſſenſchaft. Noch mehr! Wenn wir 
beide, Herr Geheimrat Milanius, Hand in Hand gehen und 

emeinſam vollenden, was ich in meiner Hand halte — dann, 


75 7 un find wir eine Macht! Es klingt lächerlich, aber es iſt 


wahr. Dann haben wir gewiſſermaßen die Welt in unſerer 
2 Gewalt!“ 5 

f Der Geheimrat ſieht ihn au. f 

| Si dieſer aſketiſche Mann mit dem hageren Geſicht und 
den bei ſeinen Worten flackernden Augen ein Kranker? 
1 g Aber ein Lächeln fliegt um Severin Magnus’ Mund. 

= „Ich bin durchaus kein Irrer, wie Sie vielleicht an⸗ 
nehmen. Ich bin bereit, Ihnen Beweiſe zu geben.“ a 


(Fortſetzung folgt.) 


Raumſchiffahrt? 
Das Problem des Vorſtoßes in den Weltraum. 
Von Dr. J. Weber, Sternwarte Leipzig. 


In letzter Zeit hat das Intereſſe an dem Problem, den 
Bannkreis der Erdſchwere durch raketenartige Raumſchiffe 
u überwinden, ziemlich allgemeine Verbreitung erlangt. 

urch die Tagespreſſe ging ſogar vor kurzem die Nachricht, 
daß man in Amerika für den Dezember vergangenen Jahres 
die Entſendung einer Rakete nach dem Mond plante. Nicht 
nur ſenſationell aufgemachte Romane, ſondern auch ernſter 
zu nehmende Schriften haben einen großen Leſerkreis ge⸗ 
funden. Auch der Film hat ſich bereits die Idee des Raum⸗ 
ſchiffes zunutze gemacht, indem die Ufa⸗Geſellſchaft den Zu⸗ 
5 die „Wunder der Schöpfung aus der den Raum 
duürcheilenden Kabine“ genießen läßt. 0 

Wir wollen uns zunächſt mit der Idee des amerikani⸗ 
schen Profeſſors Goddard beſchäftigen, und dann auf die 
Grundlagen des Problems zu ſprechen kommen. Bereits 
im re 1919 hat Goddard der Shmithſonian⸗Inſtitution 
in Wafhington eine Arbeit eingereicht, in der er zur Er⸗ 
reichung K Höhen den Bau beſonderer Raketen vor⸗ 
1 517 rch Verſuche wurde die Exploſionsenergie einer 
3 von Sprengſtoffen beſtimmt. Dabei ergaben ſich für 

einzelne Pulverſorten Entladungsgeſchwindigkeiten bis zu 
2,4 Kilometer für die Sekunde. Wie wir weiter unten ſehen 
werden, iſt eine möglichſt große Aufangsgeſchwindigkeit das 
Haupterfordernis beim Betrieb einer Rakete. Mit der ge⸗ 
eigneten Pulvermiſchung von Goddard nun eine Rakete in 
der Weiſe laden daß eine große Anzahl einzelner Patronen 
wie bei einem Maſchinengewehr nacheinander in einen Aus⸗ 
gar zur Entladung gebracht werden kann. Zum Studium 
er höchſten Schichten unſerer Atmoſphäre ſollen ſolche Gra⸗ 
naten eine Kammer mit Regiſtrierapparaten emportragen, 
die dann beim Niederſtürzen durch einen ſelbſttätig ſich 6ff⸗ 
nenden Fallſchirm vor Vernichtung bewahrt werden. Für 
den Schuß nach dem Mond dagegen wird die Rakete noch 
eine beſondere Pulverladung bekommen, die erſt beim Auf⸗ 
ſchlagen ſich entzünden und einen deutlich ſichtbaren Lichtblitz 
ergeben ſoll. Die Rakete muß in dieſem Falle ſo von der 
Erde abgelaſſen werden, daß ſie auf der Schattenſeite des 
Mondes auftritt. Wiſſenſchaftlichen Wert hätte ein folder 
Schuß nach dem Monde erſt dann, wenn die auftreffende 
r. zu einer teilweiſen Verdampfung des dort 
lagernden Geſteins und damit zu einer ſpektralonalytiſchen 
Unterſuchung führen würde. Der Transport der hierzu 
nötigen Pulvermengen iſt aber recht unwahrſcheinlich. Die 
Entſendung einer Rakete nach dem Monde iſt daher als 
reiner Sport zu betrachten, der höchſtens an die Rechenkunſt 
der Ausübenden einige Anforderungen ſtellt. Solange auch 
die Strömungsverhältniſſe unſerer Atmoſphäre nicht ge⸗ 
nuülgend bekannt find, iſt vorerſt mit großer Wahrſcheinlichkeit 
ein Fehlſchuß m erwarten. Man wird daher gut tun. zu⸗ 
0 105 as beſcheidenere Ziel, die Erforſchung der oberſten 
Luftſchichten mittels Raketen in Angriff zu nehmen. Viel⸗ 
Kit * die nächſten Wochen genauere Berichte aus 
Imerika. 3 5 N a 
Gehen wir zunächſt auf die Grundlagen des Problems 
zu. Jeder weiß aus eigener Erfahrung, daß ein Stein bei 
einem ſenkrechten Wurf nach aufwärts um ſo höher empor⸗ 
5 Reigt, e größer bie e iſt, mit der er die wer⸗ 
fei nd oder Maſchine — z. B. eine Schleuder — verläßt. 


* 


ER 


Aer rer e le, 


Nach Erreichung der ſo von vornherein bedingten Höhe fällt 
er wieder zur Erde herab. Dem Vorgang liegt die Tatfache 
. daß die dem Stein durch deu Wurf mitgegebene 

nergie während des Aufſtiegs von der dem Steigen ent⸗ 
gegenwirkenden Anziehung ſeitens der Schwerkraft der Erde 
aufgezehrt wird. läßt ſich daher ohne weiteres der 
Schluß ziehen, daß es eine Geſchwindigkeit geben muß, die 
ausreicht, um den geworfenen Körper über das Gebiet der 


unmittelbaren Schwerewirkung hinaus zu befördern, ſo daß 


er nicht mehr nach der Erde zurückfallen kann. Die Mit- 
a nimmt mit der Entfernung ab, und zwar ſteht 
te im umgekehrten Verhältnis zum Quadrat der Eutfer⸗ 
nung. Ahnlich verhält es ſich bei einem horizontalen Wurf 
oder Schuß von einem hohen Berge aus. Denken wir uns 
aus einer Kanone ein Geſchoß in wagerechter Richtung ab⸗ 
geſchoſſen, fo wird es, von dem Fuße des Berges aus ge⸗ 
rechnet, immer weiter entfernt niederfallen, je größer die 
Anfangsgeſchwindigkeit war. Infolge der Wirkung der 
Schwerkraft ſinkt das Geſchoß in der erſten Sekunde um rund 
fünf Meter herunter. Nun iſt aber die Erde nahezu eine 
Kugel, auf der in einer Entfernung von acht Kilometern 
die mittlere Oberfläche, abgeſehen von den Bodenuneben⸗ 
heiten, fünf Meter unter der vom Ausgangspunkt gezoge⸗ 
nen Wagerechten zu liegen kommt. Demnach würde ein 
Geſchoß, das in der erſten Sekunde acht Kilometer in hori⸗ 
games Richtung zurücklegt und gleichzeitig um fünf Meter 
nfolge der Schwerkraft fällt, in der Tat am Ende der eriten 


Sekunde wieder in derſelben Höhe über dem Erdboden 


chweben, wie an der Ausgangsſtation. Hierbei iſt der Ein⸗ 
achheit halber der Widerſtand unberückſichtigt gelaſſen, den 
das Geſchoß durch die Lüfte erleidet, wie das auch bei den 


weiteren Ausführungen hier der Fall fein wird. Nach den 


oben geſchilderten Verhältniſſen würde eine mit acht Kilo⸗ 
meter⸗Sekunden abgeſchoſſene Kugel dauernd die Erde um⸗ 
kreiſen, ohne je wieder auf ſie niederzufallen. Erhöht man 
dieſe Geſchwindigkeit auf 11 Kilometer, ſo kann das Geſchoß 
ganz aus dem Anziehungsbereich der Erde wegfliegen. Selbſt 
die größten Geſchütze find nicht imſtande, dem Geſchoß an 
ihrer Mündung dieſe verlangte Anfangsgeſchwindigkeit zu 
geben, ſo daß, ganz abgeſehen von der Unmöglichkeit der Be⸗ 
mannung eines ſolchen Geſchoſſes, die Überwindung der 
Schwerkraft auf dieſem Wege beute noch nicht durchführ⸗ 


iſt. f a 

Es lag daher der Gedanke nahe, die erforderliche Ges 
ſchwindigkeit allmählich zu erreichen, indem man ein Geſchoß 
mittels einer am hinteren Ende angebrachten Exploſions⸗ 
kammer nach Art der Raketen ſich fortbewegen läßt. Um 
eine ſolche Rakete handelt es ſich bei den oben beſprochenen 
Verſuchen Goddards. 

Viel kühner iſt dagegen der Siebenbürger Oberth, der 
eine ausführliche Beſchreibung einer bemannten Rakete in 
ſeiner Schrift „Die Rakete zu den Planetenräumen“ gibt. 

ür die Bewegung einer Rakete gilt folgende Beziehung: 
as Produkt aus der Auspuffgeſchwindigkeit und der aus⸗ 
eſchleuderten Menge von Explofivftoffen muß in jedem 
ugenblick gleich ſein dem Produkt aus der Geſchwindigkeit 
des vorwärtsſtrebenden Teiles der Rakete und feiner Maſſe. 
Wollen wir 0 B., daß die Rakete pro Sekunde um 30 Meter 
an Geſchwindigkeit zunimmt, ſo müſſen wir bei einer Aus⸗ 
puffgeſchwindigkeit von 3000 Metern — dieſe Größenordnung 
6 Oberth an — in jeder Sekunde ein Hundertſtel an Maſſe 
ei der Exploſion abgeben. Man ſieht aus dem Vorangegan⸗ 
genen, daß für die Berechnung der Rakete die in der Zinſes⸗ 
zinsberechnung üblichen Formen gelten, nur daß dem dort üb⸗ 
lichen prozentuellen Zuwachs in beſtimmten Zeiträumen 
hier eine prozentuelle Abnahme in Sekunden gegenüberſteht. 

Als Anfangsgewicht einer ſeiner Raketen gibt Oberth 
300 000 Kilogramm. Nach ſechs Minuten Fahrt wird er bei 
einer dauernden Geſchwindigkeitszunahme von 30 Metern 

ro Sekunde nur noch rund 9000 Kilogramm Gewicht im 
feiner Rakete übrig haben, und ſich dann bereits außerhalb 
er Schwerkraftwirkungen der Erde befinden. Oberth hält 
allerdings noch größere ſekundliche Geſchwindigkeitszu⸗ 


nahmen als 30 Meter für den menſchlichen Organismus für 


der Dieſe Zahl von 30 Metern entſpricht ungefähr 
er Geſchwindigkeitsänderung, die man bei einem Abſprung 


aus einem mit 120 Kilometer pro Stunde dahinfahrenden 


Zuge erfahren würde. Nur bei ſehr guter Sicherung durch 
einen mit Preßluft gefüllten Anzug dürfte das Aufſchlagen 
des Körpers auf die ruhende Erde für dieſen ohne Schaden 
abgehen. Größere und mehrere Minuten anhaltende Ge⸗ 
ſchwindigkeitsänderungen werden dem Körper wohl nicht 
5 fein, Oberth hält bis über 50 Meter Geſchwindig⸗ 
eitszunahme, auch Beſchleunigung genannt, für möglich. Ex 
wählt dieſe, um möglichſt bald aus dem Anziehungsbereich 
der Erde herauszukommen. \ 
Abgeſehen von diefer den Menſchen ſtark gefährdenden 


Beſchleunigung iſt auch die dann pro Sekunde durch den 
Auspuff abzugebende Maſſe ungehener groß. Bei dem 


obigen Beiſpiel müßten in der erſten Sekunde 300 Kilogramm 


Breunſtoff vergaſt werden! Die ungeheure Hitze und der 
große Druck — bis zu 20 Atmoſphären — in dem Ver⸗ 
brennungsofen geben zu weiteren Bedenken Anlaß, wenn 
man an unſere großen Schiffsmaſchinen denkt, deren Keſſel 
bis zu 16 Atmoſphären Druck beauſpruchen. Es bleibt daher 
abzuwarten, ob die theoretiſchen Unterſuchungen Oberths 
auch in der Praxis an kleineren Modellen, die man zunächſt 
zum Studium der höchſten Schichten der Atmoſphäre unbe⸗ 
manıt emporſenden könnte, ſich verwirklichen werden. Auch 
dann wird die Übertragung in größere Dimenſionen noch 
eine ſehr koſtſpielige Unternehmung von großem Riſiko dar⸗ 
ſtellen. Was ſchließlich den Nutzen bei etwa doch gelungener 
Durchführung betrifft, ſo wiſſen wir heute durch unſere 
aſtronomiſchen Forſchungen ganz genau, daß wir nirgends 
in unſerem Sonnenſyſtem für uns geeignete Lebensbedin⸗ 
ungen Anden werden. Es könnte ſich alfo nur darum 
andeln, einzelne Geſtirne in der Nähe zu umfahren, wobei 
allerdings die große Geſchwindigkeit der Rakete für die Be⸗ 
obachtung wenig von Vorteil ſein dürfte. Es iſt alſo recht 
wenig Ausbeute im Planetenſyſtem zu erwarten, ſolange es 
nicht gelingt, auf einzelnen Planeten zu landen und von 
dort aus wieder aufzuſteigen. 


Und hier liegt noch ein ſchwieriger Punkt der Raum⸗ 
ſchiffahrt. Hat die Rakete irgendwo einmal in genügend 
grober Entfernung zum Mond die Geſchwindigkeit Null ge⸗ 
habt, ſo wird ſie bei der Fahrtrichtung auf den Mond zu 
dort mit über zwei Kilometer⸗Sekundengeſchwindigkeit auf⸗ 
treffen. Da keine den Stoß bremſende Luft vorhanden iſt, 
könnte 18 die Rakete höchſtens durch eine Auspuffeinrich⸗ 
tung in Fahrtrichtung auf ein erträgliches Maß an Ge⸗ 
ſchwindigkeit abbremſen laſſen. Bei der hierdurch bedingten 


Verlagerung des Schwerpunktes beſteht aber eine große 


Gefahr für den Zuſammenhalt des ganzen Raketenkörpers. 
Überhaupt verurſacht der andauernde Maſſenverluſt eine 
ſtändige Verlagerung des Schwerpunktes der Rakete. Denkt 
man an die anfänglich großen Mengen — bis zu 300 in der 
Sekunde — abgeſchleuderten Brennſtoffballaſtes, ſo wird 
man wohl damit einhergehende ſtarke Erſchütterungen des 
gangen Apparates annehmen müſſen. Man ſtelle ſich die 
Tätiakeit der Pumpen vor, die imſtande ſein ſollen, eine 
olche Menge flüſſigen Brennſtoffes pro Sekunde in den 
fen zu ſpritzen! Das Problem eines Raumſchiffes ſcheint 
allein ſchon auf Grund der wenigen hier ausgewählten Ge⸗ 
ſiehtspunkte aus dem Bereich der theoretiſchen Möglichkeiten 
Roch lange nicht in den der praktiſchen Verwirklichung über⸗ 
kührbar zu ſein. a = x 


Die kleinſten Weſen. 
Von Kurt Bibl. 5 ‘ 


Die winzigſten Lebeweſen der Natur find die Spaltpilze. 
Wer ſie beobachten will, muß ein gutes Vergrößerungs⸗ 
inſtrument verwenden. Bekanntlich ſind die kleinen Pilze 
überall anzutreffen. Sie ſcheinen dem Geſetze der Schwer⸗ 
kraft zu ſpottey, durchfahren gleich den Luftſchiffen die 
Atmoſphäre und ſollen ſich auch als ruheloſe Vagabunden 
im Weltenraum umhertreiben. Sie ſchwimmen in jedem 
Waſſertropfen und bevölkern in Billionenhecren die Ozeane. 
Vor dieſen Eindringlingen iſt niemand ſicher. Sie ſind im 
Darme des Regenwurmes genau ſo heimiſch, wie in den 
Blutgefäßen des Menſchen. Ihre Vermehrung geſchieht 
durch einfache Teilung und wächſt bald ins Ungeheuere. 
Meiſt pflegen ſie das überfallene Individuum zu vernichten. 
Die moderne Forſchung hat in den Spaltpilzen die Erreger 
der Infekttonskrankheiten feſtgeſtellt. Sie bezeichnet die 
Kugelſpaltpilze als Kokken, diejenigen mit kurzer Stabform 
als Bakterien, und die langen Stäbchen nennt ſie Bazillen. 


Die Spaltpilze werden den Pflanzen zugeteilt, doch 
weiſen ſie Merkmale auf, die eigentlich mehr bei Tieren zu 
finden ſind. Ein vorzügliches Unterſuchungsobjekt gibt der 
Vahubelag ab. Löſt man ihn bei 600facher Vergrößerung im 
Waſſer auf, ſo ſind ohne Schwierigkeit die eben genannten 
drei charakteriſtiſchen Formen zu beobachten, die Kugeln, die 
langen und kurzen Stäbchen. Bei ſcharfer Einſtellung ſehen 
wir auch die Bewegungen. Die Kokken rotieren, und die 
Stäbchen zittern oder winden ſich wie Blutegel durch das 
Waſſer. b 

Die Spaltpilze bedeuten die einfachſte Form der organi⸗ 
ſchen Entwicklung. Sie ſind Lebeweſen, die in einem Körper 
die Eigenſchaften der Pflanzen und Tiere einſchließen. Die 
Bewegung der Bakterien geſchieht mit Hilfe ſeiner Geißel⸗ 
härchen, die in ähnlicher Form auch bei den Aufgußtierchen 
e ſind. Als Fäulniserreger ſorgen die Spaltpilze 
ür die Umwandlung der abgejtorbenen Körper in anorganifche 
Stoffe. Sie ſind alſo eines der wichtigſten Glieder in dem 


ewigen Kreislauf des Lebens auf unſerem Planeten. 


* Louis von Orleaus⸗Bourbon als Kokainſchieber. Aus 
Liſſabon wird berichtet, daß der Prinz Louis von Or⸗ 
leans⸗ Bourbon in dem Hotel Villa Real in Santo 
Antonio (einer Stadt in der Nähe der ſpaniſchen Grenze) 
verhaftet worden iſt. Der Prinz war als Frau ver⸗ 
kleidet. In ſeiner Geſellſchaft befanden ſich drei ſeiner 
Freunde, deren Namen nicht genannt werden. Im Gepäck 
des Prinzen wurde eine große Menge Kokain ge⸗ 
funden. Ein Koffer war mit Frauenkleidern, wertvollen 
Stoffen und Schmuckſachen gefüllt. Der Prinz Louis von 
Orleans wurde im September 1924 aus Frankreich ausge⸗ 
wieſen, weil er in eine ſchmutzige Skandalaffäre verwickelt 
war. Der König von Spanien entzog dem Prinzen damals 
alle Titel und Ehrenrechte. 5 

E 


Der geſtohlene Tarzan, Die Pariſer Preſſe beſchäftigt 
ſich augenblicklich eingehend mit dem leider auch in Deutſch⸗ 
land wohlbekannten Buche „Tarzan“ und ſeinem engliſchen 
Verfaſſer. Das Buch überſchwemmte vor wenigen Jahren 
in verſchiedenen Fortſetzungen die ganze Welt, als aber der 
ſchon entſetzlich breitgetretene, kitſchige Stoff ſich nicht weiter 
dehnen laſſen wollte, verfiel der Verfaſſer auf den Gedanken, 
ihn auch noch in den Dienſt der Deutſchenhetze zu ſtellen, 
und ſo erſchien als vorläufig . Tarzan⸗Machwerk 
„Tarzan, der Deutſchenfreſſer“. ie Franzoſen hatten 
natürlich ihre helle Freude an den Unwahrheiten und 
Albernheiten des Buches, beſonders des letzten Bandes, bis 
ſie bemerkt zu haben glaubten, daß der Roman, der ſeinem 


Verfaſſer ein Vermögen einbrachte, aus dem Franzöſiſchen 5 


geſtohlen iſt. Das gab ihrer Begeiſterung einen ſchweren 
Schlag, denn ihre Eitelkeit geht noch über ihren Deutſchen⸗ 
haß, und im Punkt „gloire“ verſteht der Franzoſe keinen 
Spaß. Man entdeckte nämlich, daß ein Pariſer Schriftſteller 
namens Roboda einſt voll Phantafie vor etwa 50 Jahren 
auf dem Montmartre ſeinen Roman: „Die Abenteuer des 
Kapitäns Saturnin⸗Fernandoult“ geſchrieben hatte. Dieſer 
Roman aber batte das Unglück, daß er ſeinen Verleger zu⸗ 


grunde richtete und vom Büchermarkt verſchwand; dennoch 


bekam ihn ein geſchäftstüchtiger Engländer, lange nach dem 
Tode des Dichters, in die Hände, nannte ihn „Tarzan“ und 
ſchrieb ihn ſtellenweiſe wörtlich ab. Dieſe Enthüllung machte 
außerordentliches Aufſehen, und die Zeitungen, die ſonſt ſo 
viel auf eine „Entente cordtale“ mit den Engländern geben, 


Die ganze Angelegenheit ſcheint für die Engländer recht 


peinlich zu ſein, und man darf geſpannt ſein, wie dieſer 15 
engliſch⸗franzöſiſche Gegenſatz endet. DE 


* 
* Was ein eungliſcher Statiſtiker errechnete. Ein Lon⸗ 


doner Statiſtiker hat errechnet, daß in vier Jahrhunderten 55 


die ganze Bevölkerung des Erdballs aus Geiſteskran⸗ 


ken beſtehen wird. Er argumentiert folgendermaßen: Im 


Jahre 1859 gab es einen Verrückten auf 535 Normale; im 
Jahre 1897 entfiel bereits auf je 312 Perſonen ein Geiſtes⸗ 
kranker, Legt man dieſen Maßſtab zugrunde, jo ergibt ſich, 


daß im Jahre 1926 auf je 150 Normale ein Geiſteskranker 


kommt und im Jahre 1977 einer auf 100. In 213 Jahren, 
ae —— „Jahre des Heils“ 2139 wird es in der gauzen „zivi⸗ 
ierten“ 


1222 „ „eee eg 
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* Das ſchreckliche Fritzchen. Die „Viſite“ machende Tante 


Welt nicht einen Bewohner mehr geben, der noch 

im Beſitz ſeiner geiſtigen Kräfte wäre. Imerhin könnte, fo 
meint unſer Rechenmeiſter, ſich eine unvorhergeſehene Bes ‘4 

ſchleunigung in dieſer Steigerung einſtellen und dann der 
„normale Zuſtand der Verrücktheit“ ſchon früher eintreten. vr 


— v 


= 7 


„fallen mit Erbitterung über den engliſchen Plagiator her. na 


Amalie iſt auf kurze Zeit mit dem kleinen Fritz allein. „Was 1 7 


hab'n wir heute für'n Datum?“ fragte plötzlich der Kleine. 
„Heute iſt der 17.“, erwiderte die Tante. „Warum denn mein 
Kind?“ Fritz denkt nach. Er rechnet anſcheinend. „Alſo,“ 


ſagt er nach einer Weile, „am zwanzigſten iſt Papa wieder 


ganz.“ „Wie kommſt du denn darauf?“ fragte die Tante 


kopfſchüttelnd. „Ja,“ ſagt Fritz, „Papa hat geſtern geſagt: 
Wenn Tante Amalie kommt, bin ich drei Tage lang nur n 


halber Menſch.“ ee 
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